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1  Eine ganz kurze Geschichte der Zeit
Die Zeit ist im Innersten all dessen, was dem Menschen wichtig ist.
Bernard d’Espagnat

Wessen Zeit ist das überhaupt?
In einem Labor in Bonn befindet sich ein U-Boot-förmiger Metallzylinder. Er ist etwa drei Meter lang und liegt fest in einem von Drähten, Rohren und Meßgeräten umgebenen Gestell. In Wirklichkeit ist es eine Uhr – oder besser gesagt die Uhr. Der Apparat in Bonn stellt, zusammen mit einigen ähnlichen, über die ganze Welt verteilten Instrumenten, «die Standarduhr» dar. Diese Instrumente, von denen das in Deutschland das genaueste ist, sind Cäsiumuhren. Sie werden mittels Radiosignalen von Satelliten und Fernsehstationen überwacht, verglichen und nachgestellt, damit sie möglichst gleich gehen. Im Internationalen Büro für Maße und Gewichte in Sèvres bei Paris werden die Daten gesammelt, analysiert und in die Welt ausgestrahlt. So entstehen die berühmten Pieptöne bei der Zeitansage im Radio, nach denen wir unsere Uhren stellen.
Wenn wir also unserer täglichen Arbeit nachgehen, nimmt die Bonner Cäsiumuhr die Zeit. Sie ist gewissermaßen ein Wächter der Zeit auf Erden. Das Dumme ist, daß die Erde selbst die Zeit nicht immer gut einhält. Unsere Uhren, die alle vermeintlich wie eine Schar gehorsamer Sklaven mit dem Zentralsystem in Frankreich verbunden sind, müssen hin und wieder um eine Sekunde korrigiert werden, um Abweichungen von der Erdrotation zu berücksichtigen. Die letzte derartige «Schaltsekunde» wurde am 30. Juni 1994 eingefügt. Die Umdrehung des Planeten, die genau genug war, um für Tausende von Generationen als perfekte Uhr zu fungieren, reicht heute als zuverlässiger Zeitmesser nicht mehr aus. Im Zeitalter der hochpräzisen Zeitmessung ist die gute alte Erde nicht mehr ganz auf der Höhe der Zeit. Nur die Atomuhr, von Menschenhand geschaffen und geheimnisvoll, liefert jenes so wichtige Ticktack mit der Präzision, die von Navigatoren, Astronomen und Piloten verlangt wird. Eine Sekunde wird nicht mehr definiert als der 86400. Teil eines Tages, sondern entspricht 9192631770 Schlägen eines Cäsiumatoms.
Aber wessen Zeit zeigt die Bonner Uhr eigentlich an? Ihre Zeit? Meine Zeit? Gottes Zeit? Sind die Wissenschaftler in jenem vollgestopften Labor, die den Pulsschlag des Universums überwachen, unermüdlich irgendeiner kosmischen Zeit auf der Spur? Gibt es womöglich eine andere Uhr, vielleicht auf einem anderen Planeten irgendwo, die sehr zur Freude ihrer Schöpfer treu und brav eine völlig andere Zeit angibt?
Wir wissen, daß Uhren nicht übereinstimmen müssen: Die Erduhr geht anders als die Uhr in Bonn. Welche geht richtig? Wahrscheinlich die Uhr in Bonn, weil sie genauer geht. Aber relativ zu was genauer? Zu uns? Schließlich wurde die Uhr deshalb erfunden, um die Zeit für Zwecke des Menschen anzugeben. Aber erleben alle Menschen die gleiche Zeit? Der Patient beim Arzt und die Menschen, die eine Sinfonie von Beethoven hören, erleben die gleiche, atomar markierte Zeitdauer ganz verschieden.
Vieles von dem, was wir von der Zeit halten, ist also das Ergebnis kultureller Konditionierung. Ich habe in Bombay einmal einen Mystiker kennengelernt, der behauptete, durch Meditation seinen Bewußtseinszustand ändern und so den Ablauf der Zeit verzögern zu können; Atomuhren beeindruckten ihn überhaupt nicht. Bei einem Vortrag in London vor einigen Jahren saß ich zu meiner Überraschung zusammen mit dem Dalai Lama auf dem Podium. Wir hatten die Aufgabe, die Zeit im wissenschaftlichen Denken des Westens und in der Philosophie des Ostens zu vergleichen und einander gegenüberzustellen. Der Lama sprach mit ruhiger Gewißheit, aber leider auf tibetisch. Ich bemühte mich, der Übersetzung zu folgen, um zur Erleuchtung zu gelangen, aber bedauerlicherweise ohne großen Erfolg. Kulturelle Unterschiede, vermute ich.
Nach meinem Vortrag gab es eine kurze Pause, der Dalai Lama nahm meine Hand, und wir gingen aus dem Saal hinaus in die Sonne. Irgend jemand kniete vor ihm nieder und überreichte Seiner Heiligkeit eine Narzisse, die der Lama dankend entgegennahm. Ich hatte den Eindruck, mit einem liebenswerten und intelligenten Mann zusammenzusein, der Erkenntnisse besaß, die für uns alle wertvoll waren, aber durch sein Amt daran gehindert wurde, sie den versammelten westlichen Wissenschaftlern zu vermitteln. Ich hatte das Gefühl, eine Gelegenheit verpaßt zu haben.
Die Suche nach der Ewigkeit
In der überdrehten Welt der modernen westlichen Gesellschaft ist alles dem Diktat der Uhr unterworfen. Unser hektisches Leben ist fest in die Tretmühle der Zeit eingespannt. Aber war das immer so? Wie ein roter Faden zieht sich der Glaube durch die Geschichte des menschlichen Denkens in Ost und West, Nord und Süd, daß das gesamte Muster des Zeitlichen in irgendeiner gewaltigen Täuschung wurzelt und nichts als eine Ausgeburt des menschlichen Geistes ist:
«Auch ist die Zeit kein Ding an sich, nein, unsere Sinne nehmen erst ab
von den Dingen, was in der Vergangenheit vorging, …
Niemand kann ja die Zeit an sich mit den Sinnen erfassen,
Wenn man die Ruhe der Dinge und ihre Bewegung nicht abmißt.»[1]

Das schrieb der römische Schriftsteller und Philosoph Lukrez im ersten Jahrhundert in seinem Lehrgedicht Die Natur der Dinge. Von diesen beunruhigenden Gedanken ist es nur noch ein kleiner Schritt zu dem Glauben, daß der Ablauf der Zeit durch Geisteskraft gesteuert oder gar aufgehoben werden kann, wie wir in der betörenden Worten des mystischen Dichters Angelus Silesius aus dem 16. Jahrhundert entdecken:
«Du selbst machst die Zeit, das Uhrwerk sind die Sinnen;
Hemmst du die Unruh nur, so ist die Zeit von hinnen.»[2]

Für diese zeitlichen Relativisten liegt die wahre Wirklichkeit in einem Reich, das die Zeit überwindet, im Land jenseits der Zeit. Die Europäer nennen es «Ewigkeit», die Hindus bezeichnen es als «Moksha» und die Buddhisten als «Nirvana». Für die Ureinwohner Australiens ist es die «Traumzeit».
Bei unserem Bemühen, die geistige und physische Wirklichkeit zu bewältigen, irritiert uns nichts stärker als das Wesen der Zeit. Die widersprüchliche Verbindung von Zeitlichkeit und Ewigkeit stellt den Menschen seit jeher vor die schwierigsten Fragen. Plato kam zu dem Schluß, daß die flüchtige Welt des täglichen Erlebens nur halb real sei, ein vergängliches Spiegelbild aus einem zeitlosen Reich reiner und perfekter Formen, die das Reich der Ewigkeit bevölkern. Die Zeit selbst ist nur ein unvollkommenes «bewegliches Bild der Unvergänglichkeit … der in dem Einen verharrenden Unendlichkeit», die wir Menschen jedoch unverbesserlicherweise vergegenständlichen: «… das ‹war› und ‹wird sein› sind gewordene Formen der Zeit, die wir, uns selbst unbewußt, unrichtig auf das unvergängliche Sein übertragen.»[3]
Die ständige Spannung zwischen dem Zeitlichen und Ewigen durchdringt die großen Religionen der Welt und hat immer wieder zu erhitzten und manchmal erregten theologischen Debatten geführt. Ist Gott innerhalb oder außerhalb der Zeit? Zeitlich oder ewig? Verlauf oder Sein? Nach Plotin, einem nichtchristlichen Philosophen aus dem 3. Jahrhundert, bedeutet in der Zeit leben, unvollkommen zu leben. Das reine Sein (d.h.Gott) muß folglich gekennzeichnet sein durch das völlige Fehlen jedes zeitlichen Bezugs. Für Plotin ist die Zeit ein Gefängnis für den Menschen, das uns vom göttlichen Reich trennt – der wahren, absoluten Wirklichkeit.
Der Glaube, daß Gott außerhalb der Zeit steht, wurde auch bei vielen frühen christlichen Denkern zur beherrschenden Lehre, so bei Augustinus, Boethius und Anselm, und leitete eine Tradition ein, die sich bis heute gehalten hat. Augustinus verweist Gott, wie schon Plato und Plotin vor ihm, in das Reich der Ewigkeit, die über der Zeit steht, weil sie eine nie endende Gegenwart ist. In dieser Daseinsform vergeht die Zeit nicht; Gott nimmt vielmehr alle Zeiten gleichzeitig wahr:
«Deine Jahre stehen alle und sind zugleich. Weil sie stehen, verdrängen nicht die kommenden die gehenden, denn sie vergehen nicht … Heute ist deine Ewigkeit.»[4]

Der Gott des klassischen Christentums existiert also nicht nur außerhalb der Zeit, er kennt auch die Zukunft genauso wie die Vergangenheit und Gegenwart. Diese weitreichenden Gedanken sind von der Kirche im Mittelalter, aber auch von Theologen und Philosophen der Neuzeit eingehend analysiert und zum Teil heftig kritisiert worden. Bei der Auseinandersetzung geht es im Kern um das gewaltige Problem, eine Brücke zu schlagen zwischen der angenommenen Ewigkeit Gottes einerseits und der offenkundigen Zeitlichkeit des physischen Universums andererseits. Kann ein Gott, der vollkommen zeitlos ist, überhaupt in irgendeiner Form in Beziehung zu einer sich wandelnden Welt, zur menschlichen Zeit stehen? Es ist doch bestimmt unmöglich, daß Gott sowohl innerhalb wie auch außerhalb der Zeit existiert. Nachdem man sich jahrhundertelang gestritten hat, besteht unter den Theologen noch immer keine Einigkeit über die Lösung dieser grundsätzlichen Frage.
Der Zeit entfliehen
Während Theologen und Philosophen noch um Einzelheiten der logischen Beziehung zwischen Zeit und Ewigkeit ringen, glauben viele religiöse Menschen, daß nicht akademische Debatten, sondern direkte Offenbarungen die tiefsten Einsichten in diese Frage gewähren:
«Ich weiß noch, wie ich zum Baden an ein Uferstück aus Kies ging, das die wenigen Menschen, die im Dorf blieben, selten aufsuchten. Plötzlich war das Summen der Insekten verstummt. Die Zeit schien stillzustehen. Ein Gefühl unendlicher Kraft und Ruhe überkam mich. Ich kann diese Verbindung von Zeitlosigkeit und erstaunlicher Daseinsfülle am besten mit dem Gefühl vergleichen, das man hat, wenn man den Rand eines großen, stillen Schwungrades oder die unbewegliche Oberfläche eines tiefen, schnell fließenden Flusses betrachtet. Nichts geschah: Doch das Dasein war ganz erfüllt. Alles war klar.»[5]

Diese ganz persönliche Geschichte, die der Physiker und anglikanische Bischof Earnest Barnes 1929 bei einem Vortrag erzählte, erfaßt sehr beredt die Verbindung von Zeitlosigkeit und Klarheit, die so oft mit mystischen oder religiösen Erfahrungen assoziiert wird. Kann ein Mensch der Zeit wirklich entfliehen und die Ewigkeit schauen? Bei Barnes kam das Ereignis aus heiterem Himmel, wie es in Berichten von Menschen der westlichen Welt sehr oft geschieht. Östliche Mystiker haben dagegen besondere Techniken entwickelt, die ein solches Entrücken in die Zeitlosigkeit angeblich herbeiführen können. Der Mönch Lama Govinda beschreibt seine Erfahrungen wie folgt:
«Der zeitliche Ablauf wird verwandelt in eine gleichzeitige Ko-Existenz, das Nebeneinanderbestehen von Dingen in einem Zustand gegenseitigen Durchdringens … eine lebende Kontinuität, in der Zeit und Raum zusammenfallen.»[6]

Es gibt viele ähnliche Schilderungen von tiefer Meditation, in denen das menschliche Bewußtsein den Beschränkungen der Zeit entflieht und die Wirklichkeit wie ein zeitliches Kontinuum erscheint.
Die indische Philosophin Ruth Reyna glaubt, daß die wedischen Weisen «kosmische Erkenntisse besaßen, die dem heutigen Menschen fehlen. Sie konnten nicht nur die Gegenwart sehen, sondern Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gleichzeitig, und die Nicht-Zeit.»[7] Shankara, der Vertreter des Advaita-Vedanta aus dem 8. Jahrhundert, lehrte, daß Brahman – das Absolute – vollkommen und ewig im Sinne absoluter Zeitlosigkeit ist und das Zeitliche zwar in der Welt des menschlichen Erlebens wirklich ist, aber dennoch keine letzte Wirklichkeit besitzt. Wenn man dem Pfad der Selbstverwirklichung durch Advaita folgt, kann man eine wahrhaft zeitlose Wirklichkeit erlangen: «Zeitlos nicht im Sinn endloser Dauer, sondern im Sinn von Vollendung, die weder ein Vorher noch ein Nachher braucht», wie Reyna schreibt. «Es ist diese erstaunliche Wahrheit, daß die Zeit sich in Unwirklichkeit verflüchtigt und Zeitlosigkeit als das Wirkliche gesehen werden kann …»[8]
Die Sehnsucht nach einer Flucht aus der Zeit ist nicht auf ausgefeilte meditative Praktiken angewiesen. In vielen Kulturen ist sie lediglich ein durchdringender, aber unbewußter Einfluß, ein «Terror der Geschichte», wie der Anthropologe Mircea Eliade es nennt, der sich in einer zwanghaften Suche nach dem Land jenseits der Zeit ausdrückt. Tatsächlich ist diese Suche der Gründungsmythos fast aller Kulturen der Menschheit. Das tiefe menschliche Bedürfnis, den Ursprung der Dinge zu erklären, zieht uns unwiderstehlich zurück in eine Zeit vor der Zeit, in ein mythisches Reich zeitloser Zeitlichkeit, in einen Garten Eden, ein Urparadies, und seine starke Kreativität erwächst gerade aus diesen zeitlichen Widersprüchen. Ob es Athene ist, die dem Haupt des Zeus entsprang, oder Mithras, der den Urstier tötete, überall treffen wir auf die gleiche berauschende Symbolik eines verlorenen, zeitlosen, vollkommenen Reichs, das irgendwie – paradox und zeitlos – in schöpferischer Beziehung zur jetzigen Welt des Zeitlichen und Sterblichen steht.
Diese widersprüchliche Verbindung ist in ihrer fortgeschrittensten Form eingefangen in der «Traum»-Vorstellung der australischen Ureinwohner, die manchmal auch als die «ewige Traumzeit» bezeichnet wird. Der Anthropologe W.E.H. Stanner schreibt:
«Eine zentrale Bedeutung des Träumens ist tatsächlich die einer heiligen, heldenhaften, längst vergangenen Zeit, als der Mensch und die Natur so wurden wie sie sind; diese Bedeutung umfaßt aber weder die ‹Zeit› noch die ‹Geschichte›, wie wir sie verstehen. Ich bin bei den Ureinwohnern nie auf ein Wort für Zeit als abstrakten Begriff gestoßen. Und der Sinn für ‹Geschichte› ist hier vollkommen fremd. Wir werden das Träumen immer nur als eine Gesamtheit von Bedeutungen verstehen können.»[9]

Auch wenn die Traumzeit Anklänge an eine heroische Vergangenheit hat, wäre es doch falsch, sich diese Zeit als inzwischen vergangen vorzustellen. «Man kann das Träumen zeitlich nicht ‹fixieren›», schreibt Stanner. «Es war und ist zu allen Zeiten.» Das Träumen behält also einen Bezug zu den aktuellen Angelegenheiten der Ureinwohner, weil es Teil der gegenwärtigen Wirklichkeit ist; die «Schöpfer» sind auch heute noch tätig. Was die Europäer «die Vergangenheit» nennen, ist für viele Ureinwohner Vergangenheit und Gegenwart. Schöpfungsgeschichten spielen oft in der jüngsten Vergangenheit, wie die Europäer sagen würden, was sogar noch die Zeit der Besiedlung durch die Weißen umfassen kann. Ein Gefühl der Unvereinbarkeit kommt nicht auf, weil Ereignisse für die australischen Ureinwohner wichtiger sind als Daten. Dieses Differenzierungsvermögen ist den meisten Europäern verlorengegangen, weil wir besessen davon sind, die Zeit in unserem Alltagsleben rational zu erfassen und zu messen. Stanner zitiert einen alten australischen Schwarzen, der diese kulturelle Kluft in Gedichtform faßte:
«Weißer Mann hat keinen Traum.
Er geht einen anderen Weg.
Weißer Mann geht anders,
Er hat eine eigene Straße.»

Die Vorstellung von der «Zeit des weißen Mannes» als einer «Straße», der er folgt, ist, wie ich meine, eine besonders gelungene Beschreibung der linearen Zeit im Westen. Es ist eine Straße, die vielleicht zum Fortschritt führt, aber der psychologische Preis, den wir dafür zahlen, daß wir auf ihr gehen, ist hoch. Die Angst vor dem Tod liegt so vielem, was wir tun und denken, zugrunde, und damit auch das verzweifelte Bestreben, die kostbare Zeit, die uns zugeteilt wurde, optimal zu nutzen, das Leben voll auszukosten und etwas von bleibendem Wert zu leisten. Der moderne Mensch, schrieb J.B. Priestley,
«… fühlt sich an ein Seil gebunden, das ihn unerbittlich zum Schweigen und zur Dunkelheit des Grabes zieht … Doch kein Gedanke an eine ‹ewige Traumzeit›, in der Götter und Helden (von denen er nicht auf immer getrennt ist) ihr Dasein haben, bricht sich Bahn, der den modernen Menschen seine Kalender und Uhren vergessen ließe, seine Tage sind gezählt.»

Aber selbst diejenigen von uns, die in der Falle der westlichen Kultur sitzen und denen kein magischer, mystischer Fluchtweg aus der Zeit offensteht können doch die mächtigen alten Symbole wahrnehmen, die in der Kunst und Literatur wirken und durch die Jahrhunderte widerhallen. Von Das verlorene Paradies bis Narnia, von König Arthurs Avalon bis zu jener weit entfernten und längst vergangenen Galaxie, wo der Krieg der Sterne ausgetragen und gewonnen wurde, lag das Reich der Ewigkeit nie sehr weit unter der Oberfläche. Die beziehungsreichen Ewigkeitssymbole liegen schattenhaft und undeutlich in unserer Zivilisation und dienen lediglich als verlockende Ablenkung von der normalen «Wirklichkeit» der unbarmherzig verrinnenden Zeit. Doch Priestley versichert uns, daß sie weiterleben:
«Unter den Vorstellungen, die uns verfolgen – Vorstellungen, über die wir vielleicht lachen, die uns jedoch keine Ruhe geben, Vorstellungen, die oft ein geheimnisvolles Glück versprechen, wenn alles andere uns zu verlassen scheint –, ist auch die von der Großen Zeit, der mythologischen Traumzeit, die hinter und über der normalen Zeit und qualitativ ganz anders als sie ist. Wir erschaffen kein großartiges zentrales System mehr aus ihr. Wir lassen unser Leben nicht mehr von ihr prägen und lenken. Sie ist geschrumpft und sieht jetzt klein und schäbig aus, ziemlich lächerlich; aber sie läßt sich nicht fortlachen, sie weigert sich abzutreten.»[10]

Zyklische Welten und die ewige Wiederkehr
Im Altertum wurde die Verbindung zur Ewigkeit dadurch lebendig gehalten, daß man den Zyklus in die Welt einführte. In seinem klassischen Buch Der Mythos der ewigen Wiederkehr beschreibt Mircea Eliade, wie traditionelle Gesellschaften ständig gegen den geschichtlichen Begriff der Zeit rebellieren und sich statt dessen sehnen «nach einer periodischen Rückkehr zur mythischen Zeit der Uranfänge, zur ‹Großen Zeit›».[11] Er behauptet, daß die Symbole und Rituale der alten Kulturen den Versuch darstellen, der geschichtlichen, linearen, «profanen» Zeit zu entfliehen, hin zu einer mythischen oder heiligen Epoche, und glaubt, daß die Aufhebung der weltlichen Zeit «einem tiefen Bedürfnis des archaischen Menschen entspricht».[12] Auch Walter Ong, ein Experte für zeitliche Symbolik, findet in der Mythologie und Folklore Beweise für den Wunsch, die Fesseln der Zeit abzuwerfen:
«Die Zeit stellt den Menschen vor viele Probleme, von denen die Unwiderstehlichkeit und Unumkehrbarkeit nicht die geringsten sind: Der Mensch wird in der Zeit getrieben, ob er will oder nicht, und kann nicht einen Augenblick der Vergangenheit zurückholen. Er ist gefangen, wird wider Willen weitergetragen … Der Rückzug in die Mythologie, die zeitliche Ereignisse mit dem Zeitlosen verbindet, entwaffnet die Zeit und mildert deren Bedrohung ab. Diese Flucht vor den Auswirkungen der Zeit kann zu einem späteren Zeitpunkt eventuell durch verschiedene zyklische Theorien rationalisiert werden, die den Menschen und seine Philosophien vom Altertum bis heute verfolgt haben.»[13]

Befreiung von der geschichtlichen Zeit sucht man vielleicht in religiösen Riten wie der rituellen Wiederholung von Sätzen oder Gesten, die die ursprünglichen Ereignisse symbolisch neu erschaffen. Berührung mit geheiligter Zeit wird oft gleichgesetzt mit Regeneration und Erneuerung. Die alte Neujahrsfeier, die traditionellen und modernen Kulturen gemeinsam ist, verkörpert die periodische Erneuerung oder Wiedergeburt der Natur. In einigen Fällen stellt sie eine Wiederholung der Schöpfung selbst dar – den mythischen Übergang vom Chaos zum Kosmos.
Die Symbolik, die diesen weitverbreiteten Volksbräuchen zugrunde liegt, kommt aus dem alten Glauben an die Zeitzyklen. Viele Jahresrituale der westlichen Welt haben vorchristlichen Ursprung, wurden jedoch von der Kirche jahrhundertelang geduldet. Tatsächlich spielen periodisch wiederkehrende Rituale auch in der Kirche eine wichtige Rolle, auch wenn die Kirche sich der zyklischen Zeit hartnäckig widersetzt.
Obwohl westliche Kunst, Dichtung und Literatur stark von der Vorherrschaft der linearen Zeit geprägt sind, verraten sie doch in vielem eine verborgene und gelegentlich auch eine ganz offene Bindung an das Zyklische. In einigen extremen Beispielen ist der Text selbst zeitlich verzerrt strukturiert, wie in James Joyces Finnegans Wake, wo die letzten Worte des Buches wieder in dessen Anfang münden, oder in Martin Amis’ The Arrow of Time, in dem die ganze Erzählung rückwärts läuft.
Das Zyklische zieht einige Menschen magisch an, andere schreckt es ab. Wie wir noch sehen werden, gibt es eine moderne Variante der Einsteinschen Kosmologie, die ein zyklisches Universum annimmt, und jedesmal, wenn ich einen Vortrag über Kosmologie halte und vergesse, sie zu erwähnen, fragt garantiert jemand danach. Vielleicht liegt der Reiz des Modells in der Aussicht auf Auferstehung in späteren Zyklen. Es besteht jedoch ein gewaltiger Unterschied zwischen einer allgemeinen kosmischen Erneuerung und einem Universum, das sich endlos bis ins kleinste Detail wiederholt. Platos Annahme einer kosmischen Zyklizität übte einen starken Einfluß auf das griechische und später das römische Denken aus. Bis zum logischen Extrem wurde sie von den Stoikern getrieben, die an die Palingenese glaubten – das buchstäbliche Wiedererscheinen derselben Menschen und Ereignisse in immer neuen Zyklen, eine Vorstellung, die den Menschen heute sehr steril und abschreckend vorkommt.
Newtons Zeit und das Uhrwerk Universum
Die Verbindung der Zeit mit dem Mystischen, dem Geistigen und dem Organischen hat, so faszinierend und unwiderstehlich sie auch sein mag, zweifellos jahrhundertelang eine angemessene wissenschaftliche Erforschung der Zeit behindert. Für die griechischen Philosophen, die eine systematische Geometrie entwickelten und diese zu einer philosophischen Weltsicht erhoben, ist die Zeit immer etwas Vages und Geheimnisvolles geblieben, eher eine Sache der Mythologie als der Mathematik. In den meisten alten Kulturen trat der Gedanke der Zeiterfassung nur in wenigen Zusammenhängen in Erscheinung: in der Musik, in der rhythmischen Wiederkehr der Jahreszeiten, in den Bewegungen der Himmelskörper sowie im Menstruationszyklus. All diese Dinge hatten einen starken mystischen und okkulten Einschlag, wie ihn Masse, Geschwindigkeit und Raum nicht hatten.
[...]
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